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Wem die Stunde
schlägt

D ie Situation ist da!",
würde Großvater Ade-
nauer wohl gesagt ha-

ben. Das Prinzip von Leistung und
Gegenleistung regiert - im politi-
schen Geschäft sowieso, und nun
auch (wieder) in der Musik. Wel-
chen entscheidenden Schritt wir
aber mit der „Preis/Leistungs"-
Aufrechnung neuerdings bei der
Schallplatte getan haben, wurde
noch kaum recht zur Kenntnis ge-
nommen:
Eine erspendete Steuerbefreiung
ist zweifellos ein gutes Geschäft.
Der Kauf einer Schallplatte blieb
dagegen lange Zeit ein Risiko, weil
die musikalische Gegenleistung
(scheinbar!) nicht zähl-, wäg- oder
meßbar war. Jawohl, nur „schein-
bar" , wie wir mittlerweile wissen.
Denn jede musikalische Darbie-
tung hat doch zumindest eine exakt
bestimmbare Dauer. Und was die
findige Schallplattenindustrie bei
der LP noch geschickt vertuschen
konnte, bringt nun der CD-Spieler
mit erschreckender Deutlichkeit
an den Tag. Sein Echtzeitzählwerk
zeigt sekundengenau, wie sehr die
Firma oder die Künstler (oder gar
die Komponisten) mit den Noten
und Notendauern geizen. CDs mit
einer Spielzeit von 35 und weniger
Minuten, also solche, die praktisch
nur zur Hälfte gefüllt wurden, lö-
sen nun gesunde Skepsis aus. Un-
ter 40 Minuten Spielzeit liegt über-
haupt der Verdacht der Mogelpak-
kung nahe. Haben uns doch Wa-
rentester und Verbraucherberater
in den 70er Jahren eingehend mit
solchen Aspekten vertraut ge-
macht. Kritische Aufmerksamkeit
sieht sich gefordert, wenn es um
Interpretationsvergleiche geht.
Wo sich nämlich Claudio Abbado
für die „Symphonie fantastique"
immerhin 54 Minuten und 8 Se-
kunden Zeit nimmt, kommt Kolle-
ge James Conlon beim selben
Werk mit nur 48 Minuten und 17
Sekunden aus. Wo, bitteschön,
sind die knapp 6 Minuten geblie-

ben, auf die der Käufer ja nun
einen Anspruch hat? Ein flagran-
ter Fall von Spielzeitunterschla-
gung? Lassen sich die fehlenden
Minuten doch keineswegs bloß mit
jenen ersten 77 Takten im „Mar-
che au supplice" erklären, die Ab-
bado partiturgerecht wiederholt,
Conlon hingegen nach dem ersten
Durchgang abgehandelt hat.
Und trotzdem, bei allem Waren-
charakter darf man für die Musik
doch keine Berechnung anstellen,
wie sie der große französische Ro-
mancier Jules Verne vor gut ein-
hundert Jahren bei den pragmati-
schen Yankees abgeschaut haben
will: Ganze Note = ganzer Dollar,
halbe Note = halber Dollar usw.;
Pausen führen zu einem Abzug,
der ihrer Länge entspricht. Das hat
ganz ausgesprochen etwas für sich,
aber so einfach geht's nun natür-
lich nicht. Schließlich kann ein
starres Festhalten etwa an einer
Mindestspieldauer dem ideellen
Wert der Musik schweren Schaden
zufügen. Denn entscheidend bleibt
letztlich nicht die gefüllte Zeit,
sondern die Füllung selbst, also
das, was in der Zeit geschieht:
nämlich Schall mit meßbarer Dy-

namik. Zur objektiven Beurtei-
lung der akustischen Gegenlei-
stung sollte daher (unter Berück-
sichtigung des jeweiligen Anschaf-
fungspreises für die Schallplatte)
ein verfeinerter Meßwert zur An-
wendung kommen: Dezibel pro
Minute, kurz: dB/min. Dabei wer-
den einfach die erreichten Spitzen-
pegel addiert und durch die Ge-
samtspielzeit der CD dividiert. So
erlangt eine relativ kurze, aber mit
tüchtigen Dynamiksprüngen ge-
staltete Interpretation sinnvoller-
weise einen höheren dB/min-Wert
als ein langes, akustisch jedoch
bloß abgeplätschertes Werk. Und
wenn Leonard Bernstein glaubt,
den „Sacre" unbedingt nach 37
Minuten beenden zu müssen, und
außerdem partout nicht bereit ist,
den „Bolero", die „kleineNacht-
musik" oder wenigstens drei bis
vier Ungarische Tänze von Brahms
hintendranzusetzen, dann hat er
jetzt die Wahl: Langsamer spielen
oder vorne mit der Dynamik nicht
knausern.
Mehr noch, wäre nun der ermittel-
te dB/min-Wert durch den Platten-
preis zu teilen, um eine Angabe
über dB/min per Mark zu erhalten.
Daß die teureren Import-CDs aus
Japan hier schlechter wegkämen,
brächte nebenher einen nützlichen
Wettbewerbsvorteil für die krisen-
geschüttelte heimische Wirtschaft.
Einen Vorteil übrigens, der schon
deshalb moralisch gerechtfertigt
wäre, weil er ja musikkritisch be-
gründet ist. Diese Beurteilungsme-
thode hätte jedenfalls zur Folge,
die Künstler nicht zu dauernden
Reprisen zu motivieren. Es könnte
sonst passieren, daß tüchtige Diri-
genten am Ende noch einmal den
ersten Satz wiederholen oder gar
ein Medley des Werkes spielen
lassen, um die geforderte Stunde
vollzumachen. Und es ließe sich
für die Zukunft manche eigentüm-
liche CD-Programmgestaltung
verhindern ... denn Flick-Werk
hatten wir ja nun in Bonn genug.
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